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editorial 


Liebe LeserInnen, 


das neue Jahr ist endlich da! Und auch in diesem Jahr wird alles besser als im letzten. Dabei helfen uns 
vor allem eine Reihe guter Vorsätze, die von Zigarettenabstinenz bis hin zu Weltrettungsvisionen reichen. 
Auch unser Redaktionsteam hat sich einiges vorgenommen. Da wären zum Beispiel das Sauberhalten der 
3 u Be = | Büroräume, die Einhaltung des Redaktionsschlusses und die gesündere Ernährung an Satzwochenenden. 
= Titellayout: Norman Hera n 
Foto: sxc.hu A Bo fangen wir auch gleich an. 


Aber der wichtigste von allen Vorsätzen ist der, noch bessere Ausgaben für Euch bereit zu stellen. Damit 


Wir wünschen Euch viel Spaß mit unserer Umweltausgabe, die sicherlich auch ein paar Anregungen für 


Kontaktinfo Norman Hera 
alelgute 1 I@ Te kleige Ko) re 
ATUTTA Te -TeiteRelge ee _ — re wärmstens empfohlen. 


die bietet, die sich vorgenommen haben, die Welt zu verbessern. Aber auch allen anderen sei die Lektü- 


Viel Spaß beim Schmökern und Frohes Neues Jahr (welches zu wünschen nie zu spät ist), 


Eure UNIQUE-Redaktion 
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news 


Unique sucht Titelfoto 


Im Sommersemester gibt es viele Möglichkeiten die Unique mitzugestalten 


von KaBa 

Hinter der Unique stecken kaffeesüchtige, 
kettenrauchende Journalisten, verschanzt 
in anonymen Bürokomplexen? Ket- 
tenrauchend und kaffeesüchtig viel- 
leicht ja, anonyme Joumalisten, nein.! 

Wir sind lediglich Studenten mit 
einem Wunschberuf im Kopf, die sich 
jeden Montag um 18 Uhr im Int.Ro 
treffen. Wer überlegt, diesen Berufs- 
zweig auch einmal zu wählen, für 


den ist die Unique die perfekte Möglich- 


keit, sich und seine Fähigkeiten einmal 
auszuprobieren. Wer sich vorher noch ein 
wenig informieren will, dem bieten wir am 


2. Februar einen ganzen 


IWANT 
You 


(62) 


Seminartag mit einem Redak- 
teur der "Leipziger Volkszei- 


tung” als Dozent an. Anmel- 





dungen bitte bis zum 31. Janu- 
ar an unsere E-Mail Adresse. 
(uniqueredaktion@gmx.de) 

Und jetzt noch ein heißer Tipp 


für Fototalente: Ihr habt die Chance das 


Titelbild der nächsten Ausgabe der Uhi- 
que mitzugestalten. Wenn Euch also ein 
Motiv zum Thema "Schlaf" einfällt, dann 
Sendet Eure Vorschläge bis zum 27 April 
2007 an unsere bereits genannte E-Mail 
Adresse. Natürlich werdet ihr namentlich 
erwähnt, so dass Euch für eine zukünftige 
Fotokarriere nichts mehr im Wege steht. 
Immerhin ziert Euer Foto dann 2.000 
Exemplare einer öffentlich regisitrierten 
Zeitung. Also zückt die Kamera oder die 


Stifte und bereichert die Ungiuel 


Was bringt mein IWK-Studium auf dem Arbeitsmarkt? 


Das Interculture-Journal publiziert Aufsätze zu interkulturellen Themen 


von Roman 

Seit vergangenem Jahr gibt es ein neues, 
in Deutschland einzigartiges Informations- 
angebot: das Interculture-Jour- 
nal. In diesem viermal jährlich 
erscheinenden Online-Format CU 
werden auf mehr als 100 Seiten 
aktuelle Artikel und Fachaufsät- 
ze zu verschiedenen Themen 
interkultureller Studien veröffentlicht. So 


beschäftigt sich beispielsweise die 


journa 





Sonderausgabe im Januar mit dem The- 
ma "Employability - Welche Chancen 
haben Absolventen Interkultureller Stu- 
dien auf dem Arbeitsmarkt?". 
Chefredakteur Mario Schulz, 
ebenfalls ehemaliger IWK-Stu- 


inter 


tur dent, fasst die Stärken des 
Interculture-Journal auch im 
Hinblick auf Studenten zusam- 
men: "Es erlaubt die äußerst aktuelle 


Rezeption neuester englisch- und 


deutschsprachiger wissenschaftlicher 
Arbeiten und ist dazu noch kostenfrei." 

Wer daran interessiert ist, das Neueste 
aus den Interkulturellen Studien zu erfah- 
ren, kann sich in einen Newsletter unter 


www.ik-network.de eintragen. 


weitere Informationen unter: 
www.interculture-journal.de 
www.interkulturelles-portal.de 


www.ik-network.de 


Jenaer Studenten zeigen sich umweltbewusst 


von Juliane 

Vor den Kaffeeautomaten der Cafeteria 
am Abbe-Platz drängen sich Studenten, 
die mit dem anregenden Fair-Trade Kaf- 
fee, sicher verwahrt in den praktischen 
Einwegbechern, ihre entschwundenen 
Geisteskräfte wiedererwecken wollen. 
Nach dem Kaffeegenuss heißt es, den 
Becher geschwind zu entsorgen. Gleich 
vor Ort steht der dafür vorgesehene kom- 
pakte Müllcontainer für dreierlei Sorten 
Müll bereit. Anders der Eindruck in den 


Mensen: Hier suchen ernährungsbewus- 
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Umweltprojekte an der FSU Jena 


ste Studenten noch vergeblich nach einer 
vollwertigen Mahlzeit aus biologischer 
Erzeugung. Der negative Eindruck verliert 
sich jedoch in der Cafeteria am Abbe- 
Platz, wo das Sortiment bereits mit Biopro- 
dukten und dem Fair-Irade Kaffee aufge- 
stockt wurde. Auch die studentische 
Umweeltarbeit ist vorzeigbar. Das Umwelt- 
referat des StuRa ist bemüht, die Sensibi- 
litöt für Umweltthemen zu schärfen. Infor- 
mationsstände zur Energieproblematik 
sowie Stromanbieterwechsel begegnen 


uns wöchentlich vor den Mensen. Ein 


Höhepunkt war auch die Fortsetzung der 
Ringvorlesung UNI 21 mit dem Thema 
“Nachhaltige Entwicklung”. Es werden 
weitere Infoprojekte zum Energiesparen 
und der Mülltrennung in Jenaer Studen- 
tenwohnheimen durchgeführt. Außerdem 
kann man sich beim Umweltreferat Mehr- 
wegbecher für die nächste Party kosten- 
los ausleihen und unnötige Müllberge 
vermeiden. Die Moral von der Geschicht 
ist: Jeder von uns kann und sollte etwas 
tun! Den Raum zum Mitmachen wird es in 


Zukunft stärker an der FSU Jena geben. 


Ush 











Nachhall der Nachhaltigkeit 


In kleinen Schritten die Welt verbessern 


von Robert Pietzcker 

“Nachhaltig ist eine Entwicklung, die den 
Bedürfnissen der heutigen Generation 
entspricht, ohne die Möglichkeiten künfti- 
ger Generationen zu gefährden, ihre 
eigenen Bedürfnisse zu befriedigen und 
ihren Lebensstil zu wählen”, so ein Zitat 
von Gro Harlem Brundtland. 

Für mich bedeutet Nachhaltigkeit zweier- 
lei. 

Zum einen: Weitsichtiger sein und an mor- 
gen denken. Ich werde wahrscheinlich 
noch einige Zeit auf dieser Erde sein, des- 
wegen ist es aus ganz egoistischen Grün- 
den wichtig, mich bei der Gestaltung mei- 
nes Umfeldes aktiv einzubringen: Ich neh- 
me jetzt die Anstrengung auf mich, mein 
Sofa in den dfritten Stock zu tragen, damit 
ich im nächsten Jahr gemütlicher in mei- 
nem Zimmer leben kann. Ich kaufe jetzt 
die ein Euro teurere Energiesparlampe, 
weil ich durch 
eingesparte 
Stromkosten 
insgesamt 20 
Euro spare. Ich 
engagiere 


mich jetzt an 


Aktionen 
gegen die 
Bahnprivatisie- 


rung, weil ich 
in den näch- 
sten Jahren zu 
angemessenen Preisen reisen will, ohne 
mich wie in England vor einem völlig 
maroden Schienennetz fürchten zu müs- 
sen oder nur noch die wirtschaftlich loh- 
nende Hauptverkehrsstrecke Berlin-Mün- 
chen fahren zu können. 

Zum anderen bedeutet Nachhaltigkeit: 
Mir bewusst zu sein, dass ich nicht allein 
bin auf dieser Welt. Mit mir und nach mir 
gibt es unzählige andere Lebewesen, die 
ebenfalls leben wollen, und denen 
gegenüber ich eine Verantwortung habe: 
Nämlich, sie nicht zu vergessen. Nicht 


immer zu verdrängen, dass für mein Drei- 


tört 





Ob hier in Zukunft immer noch Bäume stehen werden? 


Euro-I-Shirt jemand Tag und Nacht in 


einem Sweat-Shop schuften muss, dass für 


meinen billigen Aldi-Kaffee irgendwo ein 





we 


Wald abgeholzt und eine Monokultur- 
Plantage angelegt wurde, die zu Boden- 
erosion und Verlust an Biodiversität führt. 
Mir ist klar, 
dass ich nicht 
alles auf ein- 
mal verbes- 
sern kann, 
und ich will 
auch ein schö- 
nes Leben füh- 
ren, aber ich 
möchte darü- 
ber nicht den 
Rest der Welt 
vergessen und 
in Resignation versinken! 

Nachhaltigkeit ist für jeden etwas anderes 
- was bedeutet es für dich? Der Arbeits- 
kreis Nachhaltigkeit 


der FSU Jena sam- 





melt gerade persön- 
liche Definitionen 
von Nachhaltigkeit - 
wieso schickst Du 
nicht einfach eine eigene ein?! 

Und wenn ich schon dabei bin - willst Du 
dich nicht beteiligen, diese Uni so mitzu- 
gestalten, dass sie nachhaltiger wird und 


die Umwelt schont? Schau doch einfach 


Das Umweeltreferat mit Freiwilligen nach der Waldfege 


Umweltreferat 


umweltreferat-jena.de 


Thema 


mal auf www.umweltreferat-jena.de und 
komm bei unseren Dienstagstreffen vor- 
bei. Bring Deine eigenen Ideen ein und 
verbessere etwas! 

Ich habe selbst an der 
McGill 


Montreal erlebt, wie 


University in 


ein paar engagierte 
Studenten eine 
(Fehl)entscheidung der 
Uni gekippt haben. Die 
Unileitung wollte 16 
Cafeterias, die zuvor 
von Studentenvereinen 
betrieben wurden, für 


viel Geld an eine 





externe Firma verpach- 
ten. Binnen weniger 
Tage hatten sich mehrere studentische 
Gruppen gegen diese Monopolisierung 
zusammengeschlossen, richteten eine 
Volksküche ein und sammelten Uhnter- 
schriften. Nach zwei Wochen fand eine 
Pressekonferenz statt, bei der 8.000 
Unterschriften für einen Gegenentwurf 
vorgelegt wurden. Bald knickte die Unilei- 
tung ein und gab ihre Pläne auf: Die Stu- 
denten durften weiter ihre Cafeterias 
betreiben. 

"Können wir uns darauf verlassen, dass 
eine Wende von ausreichend vielen Men- 
schen ausreichend schnell gelingt, um die 
moderne Welt zu retten? Diese Frage wird 
oft gestellt, doch wie auch immer die Ant- 
wort ausfällt, sie wird irreführend sein. ‘Ja’ 
als Antwort würde zu Selbstgefälligkeit 
führen, 'Nein' als Antwort zur Verzweiflung. 
"Es ist erstrebenswerrt, 
diese Verwirrungen hin- 
ter sich zu lassen und 
sich an die Arbeit zu 
machen." [Fritz Schuma- 


cher, Philosophl 
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von attac 

Die öffentlichen Debatten um die Gen- 
technik ranken sich meist um die Gefah- 
ren von Eugenik und Klonen. Dabei 
scheint sich das kritische Potential in die- 
sen Abstraktheiten und (Noch-)Nichtrea- 
litäten zu erschöpfen. Letztlich werden 
dabei die Tatsachen der bereits verbreite- 
ten Praktiken aus den Biolaboren verdek- 
kt. Die gentechnische Veränderung der 
Natur lässt bereits heute die Auswirkun- 
gen auf die Gesellschaften der Erde her- 
vortreten, wenngleich die Profiteure in den 
weltwirtschaftlichen Zentren davon wenig 
spüren. 

Bekannte multinationale Konzerne treiben 
in ihrem Profitstreben ein grausames Spiel 
mit Natur und Landwirten der agrarisch 
geprägten Länder. Sie züchten stapelba- 
re, viereckige Tomaten, mischen sie mit 
Fischgenen, damit sie kälteresistenter wer- 
den, oder schaffen Lachse ohne Eilegein- 
stinkt, damit sie die Meere nicht verlassen. 
Ein Schweizer Konzern produziert nicht 
nur landwirtschaftlich nutzbare Chemika- 
lien, zum Beispiel Pestizide, sondern bietet 
mit sagenhaften Versprechungen gleich 
das passende, 
patentierte 
Saatgut mit 
an, welches 
gegen die 
eigens produ- 
zierten Pflan- 
zenschutzmit- 
tel resistent ist. 
Die Patente 
schützen den 
Konzern jedoch nicht vor der bäuerlichen 
Gewinnung von Samen durch Nachbau. 
So wird in den Forschungslaboren seit 
einigen Jahren an den sogenannten Ter- 
minatorgenen geforscht. Diese sterilisie- 
ren die Pflanzen, so dass die Landwirte 
jedes Jahr aufs Neue das Saatgut kaufen 
müssen und so in weitere Abhängigkeiten 
zu dem Konzern geraten. Breite Unterstüt- 


zung finden die Konzerne dabei in der 
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Taktik der verbrannlen Erde 


Von Fischen und Tomaten 


Multinationale Konzerne und Gentechnologie 


Weltpolitik, welche Patente auf Lebewe- 
sen oder deren Teile legalisieren und 
schützen (globales TRIPS-Abkommen) und 
darüber hinaus die radikal freien Hand- 
lungsmöglichkeiten der Konzerne ermög- 
lichen. Der Einfluss globaler Institutionen 
wie G8, WIO oder IWF sind enorm. Die 
Regierungen einzelner 
Staaten nehmen zum Bei- 
spiel den Patentschutz in 
ihre nationalen Gesetze 
auf und setzen die Aus- 
führung transnationaler 
Interessen durch. 

Die Biotechnologie und 
ihre kapitalistische Nut- 
zung stehen in ihrem heu- 
tigen Ausmaß in direkter 
Linie zur abendländischen 
Weltlogik. Dieses westli- 
che Denken betrachtet 
die Welt als quantifizierbare, mechani- 
sche Aggregate. Aus der Hochmütigkeit 
heraus denkt der moderne Mensch, mit 
Hilfe von Wissenschaft die Natur berech- 
nen und beherrschen zu können. Dabei 
sind die Auswirkungen der Gentechnolo- 
gie für 
Natur und 
Mensch 
langfristig 
nicht 
absehbar. 
Ferner fin- 
det die Pri- 


vateigen- 


Quelle: www.attac.de 


tumslogik in 
der Paten- 
tierung von leben ihre traurige und 
absurde Spitze. Dies vermischt sich mit der 
institutionalisierten menschlichen Gier und 
Habsucht, zu einer explosiven Mischung. 
Das Gefährliche ist, dass die Verheißun- 
gen der modernen Wissenschaft und 
Wirtschaftsweise durch kurzfristig sichtba- 
re Erfolge verlocken. 

Doch gerade in den Ländern, die aus 


einer anderen Kultur heraus die Welt 


DIE WEIT 
iST KEINE WARE 


erfahren, erwächst genau jenes kritische 
Denken, an welcher der westlichen Welt 
mangelt. So formierten sich in wenigen 
Jahren enorme zivile Bewegungen, die 
entgegen Nachbau-Verboten eigenes 
Saatgut züchten, Genfelder zerstören und 


gegen die Aktionen von Konzernen und 





% 


Al 





Quelle: www.attac.de 


Regierungen protestieren. In Indien konn- 
te so der Großteil eines Basmati-Reis- 
Patentes von einer bekannten Firma ver- 
bannt werden. Die Konvention über biolo- 
gische Vielfalt (CBD) konnten vor einigen 
Jahren ein weltweites Moratorium für die 
legale Verbreitung der Terminatortechno- 
logie erwirken, dessen zeitliches Ende 
jedoch ständig droht. Demnach haben 
die Menschen Mittel in der Hand, sobald 


sie sich weltweit organisieren. 


bes 











Thema 


Mexiko-Stadt und die Probleme mit dem blauen Gold 


von David 

"Wir wollen Wasserl", skandieren wütende 
Frauen, auf der Straße ausharrend, um 
auf den erlösenden Tanklaster zu warten. 
Oft stehen sie stundenlang in der Schlan- 
ge, oft warten sie vergeblich, die Bewoh- 
ner der Armenviertel in Ciudad de Mexi- 
co, der mit geschätzten 25 Millionen Ein- 
wohnern größten Stadt der Welt. Wäh- 
rend sich die armen Menschen einen 
erbitterten Kampf um jeden Eimer Wasser 
liefern, leben die Wohlhabenden im Was- 
serüberfluss und bewässern die Vorgärten 
ihrer eingezäunten Apartmenthäuser und 
Prachtvillen. 

Mexikos Hauptstadt ist der Inbegriff für 
Bevölkerungswachstum. Aufgrund der 
starken Landflucht und der hohen Gebur- 
tenrate gehört sie zu den am schnellsten 
wachsenden Städten der Welt. Die 
Kontraste sind riesig, die Probleme schei- 
nen kaum lösbar. Besonders im Bereich 
der Trinkwasserversorgung existiert ein 
haarsträubendes Gefälle. Als ich 2005 für 
einige Wochen bei einer Familie in einem 
für mexikanische Verhältnisse mittelständi- 
schen Viertel unterkam, konnte ich diese 
schroffen Gegensätze hautnah miterle- 
ben. Was mir zuerst als Üübertriebene 
Sparsamkeit beim Wasserverbrauch vor- 
kam, sei es beim Abwaschen, beim Zäh- 
neputzen, beim Duschen - in Deutschland 
jedem bewusst, aber kaum befolgt - 
bedeutet dies hier nichts anderes als rea- 
le, alltägliche Notwendigkeit. 

Wie in vielen mexikanischen Großstädten 
auch, sind in Mexiko-Stadt 20 Prozent der 
Bevölkerung nicht an Trinkwasserleitun- 
gen angeschlossen, was einer Zahl von 
circa zwei Millionen Einwohnern ent- 
spricht. Um diesem Problem Herr zu wer- 
den, setzt die Stadt Tankwagen ein, wel- 
che von morgens bis abends im Einsatz 
sind, um die ärmeren Bevölkerungsschich- 
ten der Slums mit Wasser zu versorgen. 
Diese Ungleichheit verschärft natürlich die 
gesellschaftliche Spaltung der Bevölke- 


rung. So können privilegierte Mexikaner 


alty 


ihre Springbrunnen und Pools ständig mit 
Frischwasser speisen, während ein paar 
Straßenzüge weiter die ärmeren Men- 
schen sehr knappen bis gar keinen 


Zugang zu Trinkwasser haben. Dies hat 


zur Folge, dass die Leitungen, generell 





# 


Mexiko Stadt: Unendliche Weiten und Schweirigkeiten 


schon alt und marode sind, illegal ange- 
zapft und somit stark verschmutzt werden. 
Diesen katastrophalen Zuständen setzt 
der hohe Wasserverlust durch Rohrbrüche 
maroder Trinkwasserleitungen noch die 
Krone auf: 360 Rohre brechen allein 
jeden Tag. So läuft kostbares Wasser oft 
stundenlang auf die Straße. Mexiko-Stadt 
verliert 40 Prozent 

seines Wassers 
schon beim Trans- 
port. 

Doch damit nicht 
genug. Die Gefahr 
von Infektionen mit 
Krankheitserregern 
steigt hierdurch 
beträchtlich. Da das 
"Trinkwasser" aus ur 
den Leitungen somit 
weitgehend unge- 
nießbar ist, kommt dem Flaschenwasser- 
markt in Mexiko eine entscheidende Rolle 
zu. Die Bevölkerung benutzt das Wasser 
aus den Leitungen nur zur Reinigung und 
zur Wäsche. Das heißt, für alle anderen 
Tätigkeiten wird vorrangig Wasser aus Fla- 
schen benutzt, dessen Produktion und 
Verkauf internationale Konzerne dominie- 


ren. Abgesprochene Preise gibt man an 


die kleinen Leute weiter, die von dieser 





Was soll das Wasser dieser Welt kosten? 


Versorgung abhängig sind. Haushalte 
ohne große Wasserkanister in der Küche 
oder auf dem Dach sind selten, dement- 
sprechend oft hört man den Satz: "Wir 
kochen mit Flaschenwasser!" 

Ursprünglich wurde Mexiko-Stadt auf 
einer Insel inmitten eines riesigen 
Sees errichtet, der nach und nach 
trocken gelegt wurde. Heute sau- 
gen mehr als 2000 Pumpstatio- 
nen die letzten Tropfen aus dem 
Erdreich, mit fatalen Folgen für die 
Stadt und ihre Bewohner: Ganze 
Straßenzüge sacken ab, überall in 
der Stadt sind Risse zu sehen, 
langsam sinkt die Stadt ab. 

Eine Lösung der Probleme seitens 
der Stadt und der Regierung ist kaum in 
Sicht, da keine Mittel existieren, um die 
maroden Leitungen zu reparieren. Von 
einer gesunden Abwasserentsorgung 
kann ebenso nicht gesprochen werden, 
da die Abwässer der Stadt immer noch 
ins Umland zurückgeführt werden, mit 
weitreichenden Folgen. Über Flüsse 
gelangen 90 Prozent des 
Abwassers ungeklärt in 
angrenzende Seen oder ins 
Meer. Mexikos Bauern 
bewässern ihre Felder mit 
dem Abwasser der Stadt. 
Dennoch wird diese ver- 
seuchte Ernte auf den 
Märkten der Hauptstadt 
angeboten. 


Das Beispiel Mexiko-Stadt 


Quelle: Ser Selicko 2005 


hat sich zu einer explosiven 
Kombination von unzurei- 
chender Wasserpolitik und ungebändig- 
ter Urbanisierung entwickelt, aus dem nur 
zu lernen ist. Weltweit leidet bereits jeder 
zweite Mensch unter Krankheiten, die 
durch Keime im Wasser übertragen wer- 
den. Fragwürdig dabei ist vor allem, dass 
die Flaschenwasserbranche, darunter 
auch deutsche Firmen, aus diesem 


Zustand Profit schlagen. 
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Sturm im Cremetiegel - Kosmetik im Visier 


Die Kosmetikindustrie und ihr nicht ganz sauberes Werk 


von Elisabeth 

Schönheit wird heutzutage, wie jedes 
Kind schon weiß, vor allem durch Makel- 
losigkeit unserer äußeren Hülle definiert. 
Die Kosmetikindustrie scheint es jedenfalls 
als eine ihrer dringlichsten Aufgaben zu 
betrachten, Vorstellungen von glatter, kli- 
nisch reiner und dauerhaft jugendlicher 
Haut global an die Frau zu bringen. Ihre 
zahllosen Produkte versprechen jedenfalls 
munter alle kleinen und großen Makel zu 
bekämpfen, so dass man meinen möchte, 
unsere Haut gleicht einem Schlachtfeld 
mit unzähligen Fronten: Hier ein 
Bataillon, das trockene Haut- 
schüppchen hinwegfegt, da eine 
Kompanie, die Rillen und Furchen 
jedweder Art einebnet. Die 
Geschütze, die aufgefahren wer- 
den, um all dies zu bewerkstelli- 
gen, lassen allerdings mehr an 
chemische Hautkampfstoffe den- 
ken. Sie lösen keinesfalls nur Allergien aus, 
wie viele von uns glauben. Es liegt einiges 
mehr im Argen: Da finden sich erbgut- 
schädigende Moschusverbindungen, die 
als Duftstoffe eingesetzt werden, sowie 
unzählige Variationen von krebserregen- 
den Formaldehydabspaltern. Verwendet 
werden außerdem vielerlei Substanzen, 
die unser Körper nicht abbauen kann und 
die deshalb hübsch eingelagert werden. 
Dazu gehört die große Gruppe der Paraf- 
fine, die aus Mineralöl gewonnen wer- 
den, sowie die Gruppe der Silikone, die 
aus Silizium und Sauerstoff künstlich her- 
gestellt werden. Auch scheint keine Pro- 
duktgruppe von dieser Invasion ver- 
schont: Shampoos sind ebenso infiltriert 
wie Haarfarbe, Creme und Make-up. 
Abgerundet wird dieses hübsche Bild 
durch die Tatsache, dass man noch nicht 
genau weiß, wie diese Stoffe im mensch- 
lichen Organismus mit anderen Stoffen 
zusammenwirken. Eine Frage, die drin- 
gend nach Beantwortung verlangt, da 
die meisten Produkte ja mehr als eine 


Substanz enthalten. Schlimmer kann es 
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also nicht mehr kommen? Irrtum! All das 
wird an Tieren, meist an Nagern, getestet, 
bevor es auf den Menschen losgelassen 
wird. Nur leider erlauben diese Tests kei- 
nen gesicherten Rückschluss auf den 
menschlichen Organismus, da dieser nun 
mal nicht dem eines Nagetiers gleicht. 

Die internationale Gesetzgebung scheint 
diesen Problemen jedenfalls nicht 
gewachsen zu sein. Zwar ist seit 1999 
eine international einheitliche Auflistung 
der Inhaltsstoffe vorgeschrieben, aber das 
ist gerade so, als ob man im Dickicht des 
Urwaldes 


ein einzel- 





nes Blatt mit 
der Mache- 


te entfernt 






hätte, nur 


um den Blick 
auf weitere 
im Weg ste- 
hende Blätter 
freizugeben. 
Viel wirksa- 
mer als eine 
Entwirrung 
der Inhalts- 
stofflisten 
wären weit- 
reichende 
internationa- 
le Verbote 
aller proble- 
matischen Stoffe, die nicht wie in der der- 
zeit gängigen Praxis gleich durch neue 
künstliche Substanzen ersetzt werden 
dürften. 

In dieser Beziehung schon viel weiter ent- 
wickelt sind die Naturkosmetik-Anbieter. 
Sie verzichten gänzlich auf problemati- 
sche Inhaltsstoffe und bedienen sich statt- 
dessen natürlicher Ingredienzen, die 
mühelos vom Körper abgebaut werden 


können. Allerdings schleichen auch ein 


paar schwarze Schafe in der Bioherde 
herum. Da finden sich zum einen Trittbrett- 
fahrer, die mit Begriffen wie 'Bio' und 
'pflanzlich' Kundenscharen anzulocken 
hoffen, aber meist nur einen einzelnen 
pflanzlichen Inhaltsstoff aufweisen kön- 
nen. Auch gibt es Anbieter, die zwar eini- 
ge Auflagen der Naturkosmetik-Anbieter 
übernommen haben, aber eben nicht 
alle. Und was nutzt es dem Verbraucher, 
zu wissen, dass auf einige Giftstoffe ver- 
zichtet wurde, aber andere noch im Pro- 
dukt enthalten sind. Schützen könnte nur 
ein einheitliches internationales Naturkos- 
metik-Label. Bis dahin scheint es noch ein 
weiter Weg - nicht einmal die EU hat es 
bisher geschafft, ein solches Label ins 
Leben zu rufen. Letztlich bleibt für den Ver- 


braucher nur der Verzicht auf entbehrliche 


Die Schönheitspflege: Ein Genuss mit Risiko? 


Kosmetika und die kleinteillge Decodie- 
rung der Inhaltsstoffe bei jedem einzelnen 
Produkt, um ganz sicher zu gehen, des 
Menschen größtes Organ nicht langsam 


zu vergiften. 


zheti 
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editorial 


Liebe LeserInnen, 


das neue Jahr ist endlich da! Und auch in diesem Jahr wird alles besser als im letzten. Dabei helfen uns 
vor allem eine Reihe guter Vorsätze, die von Zigarettenabstinenz bis hin zu Weltrettungsvisionen reichen. 
Auch unser Redaktionsteam hat sich einiges vorgenommen. Da wären zum Beispiel das Sauberhalten der 
3 u Be = | Büroräume, die Einhaltung des Redaktionsschlusses und die gesündere Ernährung an Satzwochenenden. 
= Titellayout: Norman Hera n 
Foto: sxc.hu A Bo fangen wir auch gleich an. 


Aber der wichtigste von allen Vorsätzen ist der, noch bessere Ausgaben für Euch bereit zu stellen. Damit 


Wir wünschen Euch viel Spaß mit unserer Umweltausgabe, die sicherlich auch ein paar Anregungen für 


Kontaktinfo Norman Hera 
alelgute 1 I@ Te kleige Ko) re 
ATUTTA Te -TeiteRelge ee _ — re wärmstens empfohlen. 


die bietet, die sich vorgenommen haben, die Welt zu verbessern. Aber auch allen anderen sei die Lektü- 


Viel Spaß beim Schmökern und Frohes Neues Jahr (welches zu wünschen nie zu spät ist), 


Eure UNIQUE-Redaktion 





News Persönliches 
Nächstes Titelfoto gesucht ............22222ceceee. 3 Portrait: Der wissenschaftliche Zigeuner .............. 13 
Was bringt mein IWK Studium auf dem Arbeitsmarkt .. .3 Erfahrungsbericht: Castortransport 2006 ............. 14 
Jenaer Studenten zeigen sich umweltbewusst ......... & E-Mail aus der Ferne: Reise nach Syrien............... 15 
Rezension 
Buchrezension: “Schnee” von Orhan Pamuk .......... 16 
Musique-Rezension: "Noah'’s Ark” von Coco Rosie ....16 
Eilm: ChildremorMen een 17 
Thema 
Nachhall der Nachhaltigkeit .................2.222220. 4 Kunterbunt 
Von Fischen und Tomaten ..::::::.:........ 5 KOntdKlON N ee 1% 
Mexikos Probleme mit dem blauen Gold ............. 6 Derfopszamirücepiegeea re 18 
Sturm im Cremetiegel - Kosmetik im Visier ............. 7 Liebeserklärung an die Britin ...........2222222220 0. 18 
Zur Zukunft alternativer Energiequellen ............... 8 R 
Von Äpfeln, Birnen und Hühnenm ............2.2222222.. 8 Glanzlichter 
Tut's hier weh? Kommentar zur Umweltpolitik .......... 9 gandelgegemaelimweiwrs nn l7 
Luxemburg zwischen drei Sprachen ................. 19 
Marehenaus 100, Nachern e I7 
Länderbericht Kasachstan “Heute fand ich alte Tränen” ............22.222222 2... 12 
Warum Borat nicht ganz Recht hatte ................ 10 
Impressum 12 
Müllquiz 20 
Glosse 
Coming Obtenes Okos 12 Die Seitenzahlen: In dieser Ausgabe auf kasachisch. 


2 eki Nr. 33 - Januar 2007 


news 


Unique sucht Titelfoto 


Im Sommersemester gibt es viele Möglichkeiten die Unique mitzugestalten 


von KaBa 

Hinter der Unique stecken kaffeesüchtige, 
kettenrauchende Journalisten, verschanzt 
in anonymen Bürokomplexen? Ket- 
tenrauchend und kaffeesüchtig viel- 
leicht ja, anonyme Joumalisten, nein.! 

Wir sind lediglich Studenten mit 
einem Wunschberuf im Kopf, die sich 
jeden Montag um 18 Uhr im Int.Ro 
treffen. Wer überlegt, diesen Berufs- 
zweig auch einmal zu wählen, für 


den ist die Unique die perfekte Möglich- 


keit, sich und seine Fähigkeiten einmal 
auszuprobieren. Wer sich vorher noch ein 
wenig informieren will, dem bieten wir am 


2. Februar einen ganzen 


IWANT 
You 


(62) 


Seminartag mit einem Redak- 
teur der "Leipziger Volkszei- 


tung” als Dozent an. Anmel- 





dungen bitte bis zum 31. Janu- 
ar an unsere E-Mail Adresse. 
(uniqueredaktion@gmx.de) 

Und jetzt noch ein heißer Tipp 


für Fototalente: Ihr habt die Chance das 


Titelbild der nächsten Ausgabe der Uhi- 
que mitzugestalten. Wenn Euch also ein 
Motiv zum Thema "Schlaf" einfällt, dann 
Sendet Eure Vorschläge bis zum 27 April 
2007 an unsere bereits genannte E-Mail 
Adresse. Natürlich werdet ihr namentlich 
erwähnt, so dass Euch für eine zukünftige 
Fotokarriere nichts mehr im Wege steht. 
Immerhin ziert Euer Foto dann 2.000 
Exemplare einer öffentlich regisitrierten 
Zeitung. Also zückt die Kamera oder die 


Stifte und bereichert die Ungiuel 


Was bringt mein IWK-Studium auf dem Arbeitsmarkt? 


Das Interculture-Journal publiziert Aufsätze zu interkulturellen Themen 


von Roman 

Seit vergangenem Jahr gibt es ein neues, 
in Deutschland einzigartiges Informations- 
angebot: das Interculture-Jour- 
nal. In diesem viermal jährlich 
erscheinenden Online-Format CU 
werden auf mehr als 100 Seiten 
aktuelle Artikel und Fachaufsät- 
ze zu verschiedenen Themen 
interkultureller Studien veröffentlicht. So 


beschäftigt sich beispielsweise die 


journa 





Sonderausgabe im Januar mit dem The- 
ma "Employability - Welche Chancen 
haben Absolventen Interkultureller Stu- 
dien auf dem Arbeitsmarkt?". 
Chefredakteur Mario Schulz, 
ebenfalls ehemaliger IWK-Stu- 


inter 


tur dent, fasst die Stärken des 
Interculture-Journal auch im 
Hinblick auf Studenten zusam- 
men: "Es erlaubt die äußerst aktuelle 


Rezeption neuester englisch- und 


deutschsprachiger wissenschaftlicher 
Arbeiten und ist dazu noch kostenfrei." 

Wer daran interessiert ist, das Neueste 
aus den Interkulturellen Studien zu erfah- 
ren, kann sich in einen Newsletter unter 


www.ik-network.de eintragen. 


weitere Informationen unter: 
www.interculture-journal.de 
www.interkulturelles-portal.de 


www.ik-network.de 


Jenaer Studenten zeigen sich umweltbewusst 


von Juliane 

Vor den Kaffeeautomaten der Cafeteria 
am Abbe-Platz drängen sich Studenten, 
die mit dem anregenden Fair-Trade Kaf- 
fee, sicher verwahrt in den praktischen 
Einwegbechern, ihre entschwundenen 
Geisteskräfte wiedererwecken wollen. 
Nach dem Kaffeegenuss heißt es, den 
Becher geschwind zu entsorgen. Gleich 
vor Ort steht der dafür vorgesehene kom- 
pakte Müllcontainer für dreierlei Sorten 
Müll bereit. Anders der Eindruck in den 


Mensen: Hier suchen ernährungsbewus- 
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Umweltprojekte an der FSU Jena 


ste Studenten noch vergeblich nach einer 
vollwertigen Mahlzeit aus biologischer 
Erzeugung. Der negative Eindruck verliert 
sich jedoch in der Cafeteria am Abbe- 
Platz, wo das Sortiment bereits mit Biopro- 
dukten und dem Fair-Irade Kaffee aufge- 
stockt wurde. Auch die studentische 
Umweeltarbeit ist vorzeigbar. Das Umwelt- 
referat des StuRa ist bemüht, die Sensibi- 
litöt für Umweltthemen zu schärfen. Infor- 
mationsstände zur Energieproblematik 
sowie Stromanbieterwechsel begegnen 


uns wöchentlich vor den Mensen. Ein 


Höhepunkt war auch die Fortsetzung der 
Ringvorlesung UNI 21 mit dem Thema 
“Nachhaltige Entwicklung”. Es werden 
weitere Infoprojekte zum Energiesparen 
und der Mülltrennung in Jenaer Studen- 
tenwohnheimen durchgeführt. Außerdem 
kann man sich beim Umweltreferat Mehr- 
wegbecher für die nächste Party kosten- 
los ausleihen und unnötige Müllberge 
vermeiden. Die Moral von der Geschicht 
ist: Jeder von uns kann und sollte etwas 
tun! Den Raum zum Mitmachen wird es in 


Zukunft stärker an der FSU Jena geben. 


Ush 











Nachhall der Nachhaltigkeit 


In kleinen Schritten die Welt verbessern 


von Robert Pietzcker 

“Nachhaltig ist eine Entwicklung, die den 
Bedürfnissen der heutigen Generation 
entspricht, ohne die Möglichkeiten künfti- 
ger Generationen zu gefährden, ihre 
eigenen Bedürfnisse zu befriedigen und 
ihren Lebensstil zu wählen”, so ein Zitat 
von Gro Harlem Brundtland. 

Für mich bedeutet Nachhaltigkeit zweier- 
lei. 

Zum einen: Weitsichtiger sein und an mor- 
gen denken. Ich werde wahrscheinlich 
noch einige Zeit auf dieser Erde sein, des- 
wegen ist es aus ganz egoistischen Grün- 
den wichtig, mich bei der Gestaltung mei- 
nes Umfeldes aktiv einzubringen: Ich neh- 
me jetzt die Anstrengung auf mich, mein 
Sofa in den dfritten Stock zu tragen, damit 
ich im nächsten Jahr gemütlicher in mei- 
nem Zimmer leben kann. Ich kaufe jetzt 
die ein Euro teurere Energiesparlampe, 
weil ich durch 
eingesparte 
Stromkosten 
insgesamt 20 
Euro spare. Ich 
engagiere 


mich jetzt an 


Aktionen 
gegen die 
Bahnprivatisie- 


rung, weil ich 
in den näch- 
sten Jahren zu 
angemessenen Preisen reisen will, ohne 
mich wie in England vor einem völlig 
maroden Schienennetz fürchten zu müs- 
sen oder nur noch die wirtschaftlich loh- 
nende Hauptverkehrsstrecke Berlin-Mün- 
chen fahren zu können. 

Zum anderen bedeutet Nachhaltigkeit: 
Mir bewusst zu sein, dass ich nicht allein 
bin auf dieser Welt. Mit mir und nach mir 
gibt es unzählige andere Lebewesen, die 
ebenfalls leben wollen, und denen 
gegenüber ich eine Verantwortung habe: 
Nämlich, sie nicht zu vergessen. Nicht 


immer zu verdrängen, dass für mein Drei- 


tört 





Ob hier in Zukunft immer noch Bäume stehen werden? 


Euro-I-Shirt jemand Tag und Nacht in 


einem Sweat-Shop schuften muss, dass für 


meinen billigen Aldi-Kaffee irgendwo ein 





we 


Wald abgeholzt und eine Monokultur- 
Plantage angelegt wurde, die zu Boden- 
erosion und Verlust an Biodiversität führt. 
Mir ist klar, 
dass ich nicht 
alles auf ein- 
mal verbes- 
sern kann, 
und ich will 
auch ein schö- 
nes Leben füh- 
ren, aber ich 
möchte darü- 
ber nicht den 
Rest der Welt 
vergessen und 
in Resignation versinken! 

Nachhaltigkeit ist für jeden etwas anderes 
- was bedeutet es für dich? Der Arbeits- 
kreis Nachhaltigkeit 


der FSU Jena sam- 





melt gerade persön- 
liche Definitionen 
von Nachhaltigkeit - 
wieso schickst Du 
nicht einfach eine eigene ein?! 

Und wenn ich schon dabei bin - willst Du 
dich nicht beteiligen, diese Uni so mitzu- 
gestalten, dass sie nachhaltiger wird und 


die Umwelt schont? Schau doch einfach 


Das Umweeltreferat mit Freiwilligen nach der Waldfege 


Umweltreferat 


umweltreferat-jena.de 


Thema 


mal auf www.umweltreferat-jena.de und 
komm bei unseren Dienstagstreffen vor- 
bei. Bring Deine eigenen Ideen ein und 
verbessere etwas! 

Ich habe selbst an der 
McGill 


Montreal erlebt, wie 


University in 


ein paar engagierte 
Studenten eine 
(Fehl)entscheidung der 
Uni gekippt haben. Die 
Unileitung wollte 16 
Cafeterias, die zuvor 
von Studentenvereinen 
betrieben wurden, für 


viel Geld an eine 





externe Firma verpach- 
ten. Binnen weniger 
Tage hatten sich mehrere studentische 
Gruppen gegen diese Monopolisierung 
zusammengeschlossen, richteten eine 
Volksküche ein und sammelten Uhnter- 
schriften. Nach zwei Wochen fand eine 
Pressekonferenz statt, bei der 8.000 
Unterschriften für einen Gegenentwurf 
vorgelegt wurden. Bald knickte die Unilei- 
tung ein und gab ihre Pläne auf: Die Stu- 
denten durften weiter ihre Cafeterias 
betreiben. 

"Können wir uns darauf verlassen, dass 
eine Wende von ausreichend vielen Men- 
schen ausreichend schnell gelingt, um die 
moderne Welt zu retten? Diese Frage wird 
oft gestellt, doch wie auch immer die Ant- 
wort ausfällt, sie wird irreführend sein. ‘Ja’ 
als Antwort würde zu Selbstgefälligkeit 
führen, 'Nein' als Antwort zur Verzweiflung. 
"Es ist erstrebenswerrt, 
diese Verwirrungen hin- 
ter sich zu lassen und 
sich an die Arbeit zu 
machen." [Fritz Schuma- 


cher, Philosophl 
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Umwelt 


von attac 

Die öffentlichen Debatten um die Gen- 
technik ranken sich meist um die Gefah- 
ren von Eugenik und Klonen. Dabei 
scheint sich das kritische Potential in die- 
sen Abstraktheiten und (Noch-)Nichtrea- 
litäten zu erschöpfen. Letztlich werden 
dabei die Tatsachen der bereits verbreite- 
ten Praktiken aus den Biolaboren verdek- 
kt. Die gentechnische Veränderung der 
Natur lässt bereits heute die Auswirkun- 
gen auf die Gesellschaften der Erde her- 
vortreten, wenngleich die Profiteure in den 
weltwirtschaftlichen Zentren davon wenig 
spüren. 

Bekannte multinationale Konzerne treiben 
in ihrem Profitstreben ein grausames Spiel 
mit Natur und Landwirten der agrarisch 
geprägten Länder. Sie züchten stapelba- 
re, viereckige Tomaten, mischen sie mit 
Fischgenen, damit sie kälteresistenter wer- 
den, oder schaffen Lachse ohne Eilegein- 
stinkt, damit sie die Meere nicht verlassen. 
Ein Schweizer Konzern produziert nicht 
nur landwirtschaftlich nutzbare Chemika- 
lien, zum Beispiel Pestizide, sondern bietet 
mit sagenhaften Versprechungen gleich 
das passende, 
patentierte 
Saatgut mit 
an, welches 
gegen die 
eigens produ- 
zierten Pflan- 
zenschutzmit- 
tel resistent ist. 
Die Patente 
schützen den 
Konzern jedoch nicht vor der bäuerlichen 
Gewinnung von Samen durch Nachbau. 
So wird in den Forschungslaboren seit 
einigen Jahren an den sogenannten Ter- 
minatorgenen geforscht. Diese sterilisie- 
ren die Pflanzen, so dass die Landwirte 
jedes Jahr aufs Neue das Saatgut kaufen 
müssen und so in weitere Abhängigkeiten 
zu dem Konzern geraten. Breite Unterstüt- 


zung finden die Konzerne dabei in der 


Nr. 33 - Januar 2007 





Taktik der verbrannlen Erde 


Von Fischen und Tomaten 


Multinationale Konzerne und Gentechnologie 


Weltpolitik, welche Patente auf Lebewe- 
sen oder deren Teile legalisieren und 
schützen (globales TRIPS-Abkommen) und 
darüber hinaus die radikal freien Hand- 
lungsmöglichkeiten der Konzerne ermög- 
lichen. Der Einfluss globaler Institutionen 
wie G8, WIO oder IWF sind enorm. Die 
Regierungen einzelner 
Staaten nehmen zum Bei- 
spiel den Patentschutz in 
ihre nationalen Gesetze 
auf und setzen die Aus- 
führung transnationaler 
Interessen durch. 

Die Biotechnologie und 
ihre kapitalistische Nut- 
zung stehen in ihrem heu- 
tigen Ausmaß in direkter 
Linie zur abendländischen 
Weltlogik. Dieses westli- 
che Denken betrachtet 
die Welt als quantifizierbare, mechani- 
sche Aggregate. Aus der Hochmütigkeit 
heraus denkt der moderne Mensch, mit 
Hilfe von Wissenschaft die Natur berech- 
nen und beherrschen zu können. Dabei 
sind die Auswirkungen der Gentechnolo- 
gie für 
Natur und 
Mensch 
langfristig 
nicht 
absehbar. 
Ferner fin- 
det die Pri- 


vateigen- 


Quelle: www.attac.de 


tumslogik in 
der Paten- 
tierung von leben ihre traurige und 
absurde Spitze. Dies vermischt sich mit der 
institutionalisierten menschlichen Gier und 
Habsucht, zu einer explosiven Mischung. 
Das Gefährliche ist, dass die Verheißun- 
gen der modernen Wissenschaft und 
Wirtschaftsweise durch kurzfristig sichtba- 
re Erfolge verlocken. 

Doch gerade in den Ländern, die aus 


einer anderen Kultur heraus die Welt 


DIE WEIT 
iST KEINE WARE 


erfahren, erwächst genau jenes kritische 
Denken, an welcher der westlichen Welt 
mangelt. So formierten sich in wenigen 
Jahren enorme zivile Bewegungen, die 
entgegen Nachbau-Verboten eigenes 
Saatgut züchten, Genfelder zerstören und 


gegen die Aktionen von Konzernen und 





% 


Al 





Quelle: www.attac.de 


Regierungen protestieren. In Indien konn- 
te so der Großteil eines Basmati-Reis- 
Patentes von einer bekannten Firma ver- 
bannt werden. Die Konvention über biolo- 
gische Vielfalt (CBD) konnten vor einigen 
Jahren ein weltweites Moratorium für die 
legale Verbreitung der Terminatortechno- 
logie erwirken, dessen zeitliches Ende 
jedoch ständig droht. Demnach haben 
die Menschen Mittel in der Hand, sobald 


sie sich weltweit organisieren. 


bes 











Thema 


Mexiko-Stadt und die Probleme mit dem blauen Gold 


von David 

"Wir wollen Wasserl", skandieren wütende 
Frauen, auf der Straße ausharrend, um 
auf den erlösenden Tanklaster zu warten. 
Oft stehen sie stundenlang in der Schlan- 
ge, oft warten sie vergeblich, die Bewoh- 
ner der Armenviertel in Ciudad de Mexi- 
co, der mit geschätzten 25 Millionen Ein- 
wohnern größten Stadt der Welt. Wäh- 
rend sich die armen Menschen einen 
erbitterten Kampf um jeden Eimer Wasser 
liefern, leben die Wohlhabenden im Was- 
serüberfluss und bewässern die Vorgärten 
ihrer eingezäunten Apartmenthäuser und 
Prachtvillen. 

Mexikos Hauptstadt ist der Inbegriff für 
Bevölkerungswachstum. Aufgrund der 
starken Landflucht und der hohen Gebur- 
tenrate gehört sie zu den am schnellsten 
wachsenden Städten der Welt. Die 
Kontraste sind riesig, die Probleme schei- 
nen kaum lösbar. Besonders im Bereich 
der Trinkwasserversorgung existiert ein 
haarsträubendes Gefälle. Als ich 2005 für 
einige Wochen bei einer Familie in einem 
für mexikanische Verhältnisse mittelständi- 
schen Viertel unterkam, konnte ich diese 
schroffen Gegensätze hautnah miterle- 
ben. Was mir zuerst als Üübertriebene 
Sparsamkeit beim Wasserverbrauch vor- 
kam, sei es beim Abwaschen, beim Zäh- 
neputzen, beim Duschen - in Deutschland 
jedem bewusst, aber kaum befolgt - 
bedeutet dies hier nichts anderes als rea- 
le, alltägliche Notwendigkeit. 

Wie in vielen mexikanischen Großstädten 
auch, sind in Mexiko-Stadt 20 Prozent der 
Bevölkerung nicht an Trinkwasserleitun- 
gen angeschlossen, was einer Zahl von 
circa zwei Millionen Einwohnern ent- 
spricht. Um diesem Problem Herr zu wer- 
den, setzt die Stadt Tankwagen ein, wel- 
che von morgens bis abends im Einsatz 
sind, um die ärmeren Bevölkerungsschich- 
ten der Slums mit Wasser zu versorgen. 
Diese Ungleichheit verschärft natürlich die 
gesellschaftliche Spaltung der Bevölke- 


rung. So können privilegierte Mexikaner 


alty 


ihre Springbrunnen und Pools ständig mit 
Frischwasser speisen, während ein paar 
Straßenzüge weiter die ärmeren Men- 
schen sehr knappen bis gar keinen 


Zugang zu Trinkwasser haben. Dies hat 


zur Folge, dass die Leitungen, generell 





# 


Mexiko Stadt: Unendliche Weiten und Schweirigkeiten 


schon alt und marode sind, illegal ange- 
zapft und somit stark verschmutzt werden. 
Diesen katastrophalen Zuständen setzt 
der hohe Wasserverlust durch Rohrbrüche 
maroder Trinkwasserleitungen noch die 
Krone auf: 360 Rohre brechen allein 
jeden Tag. So läuft kostbares Wasser oft 
stundenlang auf die Straße. Mexiko-Stadt 
verliert 40 Prozent 

seines Wassers 
schon beim Trans- 
port. 

Doch damit nicht 
genug. Die Gefahr 
von Infektionen mit 
Krankheitserregern 
steigt hierdurch 
beträchtlich. Da das 
"Trinkwasser" aus ur 
den Leitungen somit 
weitgehend unge- 
nießbar ist, kommt dem Flaschenwasser- 
markt in Mexiko eine entscheidende Rolle 
zu. Die Bevölkerung benutzt das Wasser 
aus den Leitungen nur zur Reinigung und 
zur Wäsche. Das heißt, für alle anderen 
Tätigkeiten wird vorrangig Wasser aus Fla- 
schen benutzt, dessen Produktion und 
Verkauf internationale Konzerne dominie- 


ren. Abgesprochene Preise gibt man an 


die kleinen Leute weiter, die von dieser 





Was soll das Wasser dieser Welt kosten? 


Versorgung abhängig sind. Haushalte 
ohne große Wasserkanister in der Küche 
oder auf dem Dach sind selten, dement- 
sprechend oft hört man den Satz: "Wir 
kochen mit Flaschenwasser!" 

Ursprünglich wurde Mexiko-Stadt auf 
einer Insel inmitten eines riesigen 
Sees errichtet, der nach und nach 
trocken gelegt wurde. Heute sau- 
gen mehr als 2000 Pumpstatio- 
nen die letzten Tropfen aus dem 
Erdreich, mit fatalen Folgen für die 
Stadt und ihre Bewohner: Ganze 
Straßenzüge sacken ab, überall in 
der Stadt sind Risse zu sehen, 
langsam sinkt die Stadt ab. 

Eine Lösung der Probleme seitens 
der Stadt und der Regierung ist kaum in 
Sicht, da keine Mittel existieren, um die 
maroden Leitungen zu reparieren. Von 
einer gesunden Abwasserentsorgung 
kann ebenso nicht gesprochen werden, 
da die Abwässer der Stadt immer noch 
ins Umland zurückgeführt werden, mit 
weitreichenden Folgen. Über Flüsse 
gelangen 90 Prozent des 
Abwassers ungeklärt in 
angrenzende Seen oder ins 
Meer. Mexikos Bauern 
bewässern ihre Felder mit 
dem Abwasser der Stadt. 
Dennoch wird diese ver- 
seuchte Ernte auf den 
Märkten der Hauptstadt 
angeboten. 


Das Beispiel Mexiko-Stadt 


Quelle: Ser Selicko 2005 


hat sich zu einer explosiven 
Kombination von unzurei- 
chender Wasserpolitik und ungebändig- 
ter Urbanisierung entwickelt, aus dem nur 
zu lernen ist. Weltweit leidet bereits jeder 
zweite Mensch unter Krankheiten, die 
durch Keime im Wasser übertragen wer- 
den. Fragwürdig dabei ist vor allem, dass 
die Flaschenwasserbranche, darunter 
auch deutsche Firmen, aus diesem 


Zustand Profit schlagen. 
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Umwelt 


Sturm im Cremetiegel - Kosmetik im Visier 


Die Kosmetikindustrie und ihr nicht ganz sauberes Werk 


von Elisabeth 

Schönheit wird heutzutage, wie jedes 
Kind schon weiß, vor allem durch Makel- 
losigkeit unserer äußeren Hülle definiert. 
Die Kosmetikindustrie scheint es jedenfalls 
als eine ihrer dringlichsten Aufgaben zu 
betrachten, Vorstellungen von glatter, kli- 
nisch reiner und dauerhaft jugendlicher 
Haut global an die Frau zu bringen. Ihre 
zahllosen Produkte versprechen jedenfalls 
munter alle kleinen und großen Makel zu 
bekämpfen, so dass man meinen möchte, 
unsere Haut gleicht einem Schlachtfeld 
mit unzähligen Fronten: Hier ein 
Bataillon, das trockene Haut- 
schüppchen hinwegfegt, da eine 
Kompanie, die Rillen und Furchen 
jedweder Art einebnet. Die 
Geschütze, die aufgefahren wer- 
den, um all dies zu bewerkstelli- 
gen, lassen allerdings mehr an 
chemische Hautkampfstoffe den- 
ken. Sie lösen keinesfalls nur Allergien aus, 
wie viele von uns glauben. Es liegt einiges 
mehr im Argen: Da finden sich erbgut- 
schädigende Moschusverbindungen, die 
als Duftstoffe eingesetzt werden, sowie 
unzählige Variationen von krebserregen- 
den Formaldehydabspaltern. Verwendet 
werden außerdem vielerlei Substanzen, 
die unser Körper nicht abbauen kann und 
die deshalb hübsch eingelagert werden. 
Dazu gehört die große Gruppe der Paraf- 
fine, die aus Mineralöl gewonnen wer- 
den, sowie die Gruppe der Silikone, die 
aus Silizium und Sauerstoff künstlich her- 
gestellt werden. Auch scheint keine Pro- 
duktgruppe von dieser Invasion ver- 
schont: Shampoos sind ebenso infiltriert 
wie Haarfarbe, Creme und Make-up. 
Abgerundet wird dieses hübsche Bild 
durch die Tatsache, dass man noch nicht 
genau weiß, wie diese Stoffe im mensch- 
lichen Organismus mit anderen Stoffen 
zusammenwirken. Eine Frage, die drin- 
gend nach Beantwortung verlangt, da 
die meisten Produkte ja mehr als eine 


Substanz enthalten. Schlimmer kann es 
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also nicht mehr kommen? Irrtum! All das 
wird an Tieren, meist an Nagern, getestet, 
bevor es auf den Menschen losgelassen 
wird. Nur leider erlauben diese Tests kei- 
nen gesicherten Rückschluss auf den 
menschlichen Organismus, da dieser nun 
mal nicht dem eines Nagetiers gleicht. 

Die internationale Gesetzgebung scheint 
diesen Problemen jedenfalls nicht 
gewachsen zu sein. Zwar ist seit 1999 
eine international einheitliche Auflistung 
der Inhaltsstoffe vorgeschrieben, aber das 
ist gerade so, als ob man im Dickicht des 
Urwaldes 


ein einzel- 





nes Blatt mit 
der Mache- 


te entfernt 






hätte, nur 


um den Blick 
auf weitere 
im Weg ste- 
hende Blätter 
freizugeben. 
Viel wirksa- 
mer als eine 
Entwirrung 
der Inhalts- 
stofflisten 
wären weit- 
reichende 
internationa- 
le Verbote 
aller proble- 
matischen Stoffe, die nicht wie in der der- 
zeit gängigen Praxis gleich durch neue 
künstliche Substanzen ersetzt werden 
dürften. 

In dieser Beziehung schon viel weiter ent- 
wickelt sind die Naturkosmetik-Anbieter. 
Sie verzichten gänzlich auf problemati- 
sche Inhaltsstoffe und bedienen sich statt- 
dessen natürlicher Ingredienzen, die 
mühelos vom Körper abgebaut werden 


können. Allerdings schleichen auch ein 


paar schwarze Schafe in der Bioherde 
herum. Da finden sich zum einen Trittbrett- 
fahrer, die mit Begriffen wie 'Bio' und 
'pflanzlich' Kundenscharen anzulocken 
hoffen, aber meist nur einen einzelnen 
pflanzlichen Inhaltsstoff aufweisen kön- 
nen. Auch gibt es Anbieter, die zwar eini- 
ge Auflagen der Naturkosmetik-Anbieter 
übernommen haben, aber eben nicht 
alle. Und was nutzt es dem Verbraucher, 
zu wissen, dass auf einige Giftstoffe ver- 
zichtet wurde, aber andere noch im Pro- 
dukt enthalten sind. Schützen könnte nur 
ein einheitliches internationales Naturkos- 
metik-Label. Bis dahin scheint es noch ein 
weiter Weg - nicht einmal die EU hat es 
bisher geschafft, ein solches Label ins 
Leben zu rufen. Letztlich bleibt für den Ver- 


braucher nur der Verzicht auf entbehrliche 


Die Schönheitspflege: Ein Genuss mit Risiko? 


Kosmetika und die kleinteillge Decodie- 
rung der Inhaltsstoffe bei jedem einzelnen 
Produkt, um ganz sicher zu gehen, des 
Menschen größtes Organ nicht langsam 


zu vergiften. 


zheti 
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“Keine Macht für niemanden!” 


Briefe aus der Ferne 


Musik und Infos im Einsatz gegen den Castortransport 2006 


von anna 

Schon viel hatte ich von den Protesten 
gegen den Atommülltransport von la 
Hague nach Gorleben gehört, doch die- 
ses Jahr sollte ich die Geschehnisse nicht 
durch die Linse eines mir fremden Journa- 
listen verfolgen. Gemeinsam mit sechs 


weiteren Interessierten der Jungen 





“Nur Hinfahrt bitte!” - Der Zug nach Gorleben 


Gemeinde Stadtmitte machte ich mich in 
einem VW-Bus, ausgestattet mit Lautspre- 
chern auf dem Dach sowie mit Musikanla- 
ge und Generator im Kofferraum, auf den 
Weg in den niedersächsischen Landkreis 
Lüchow-Dannenberg und erlebte drei 
Tage voller Aktionismus und Mut zum Auf- 
schrei gegen kurzfristiges und unverant- 
wortliches Denken in der Atompolitik. 

Der Protest gegen den Castortransport 
war in vielfältiger Weise präsent. Das gro- 
Be X, als Zeichen für den Tag X, an dem 
der erste Atommüll nach Gorleben kom- 
men sollte, säumte in Form von gelben 
Brettern beinahe alle Straßen. Bewohner 
der Gegend stellten heißen Tee und 
Essen zur Verfügung. Infopunkte und Volx- 
küchen gaben immer eine gute Möglich- 
keit, sich zu stärken, zu informieren und 
Kontakt zu anderen Demonstranten auf- 
zunehmen. Im Zeltlager wurde jeder Neu- 
ankömmling freudig begrüßt, in gemein- 
samen Sitzungen die Lage besprochen. 
Eine Clowns-Armee begleitete alle Pro- 
testaktionen mit Humor und ihrer Art von 
Kritik, eine von vielen Formen gewaltfreien, 
kreativen Protests zu dieser Zeit im Wend- 
land. 

Der Landkreis befand sich in einem Aus- 
nahmezustand: 16.000 Polizisten waren 


im Einsatz, viele Aktivisten zu Fuß, mit dem 


on tört 


Fahrrad oder dem Auto unterwegs. Es 
gab Straßenblockaden, Demonstrationen, 
Sitzblockaden. Spontandemonstrationen 
auf einem 50 Meter breiten Streifen links 
und rechts entlang der Straße von Dan- 
nenberg nach Gorleben waren untersagt 
und somit jeder Eingriff der Polizei rech- 
tens. Wir spielten die Scherben und Reg- 
gae, um Mut zu machen und die 
oft etwas angespannte Situation 
wieder aufzulockern. Über ein 
Funkmikrofon konnten wir nicht 
nur Informationen zu anderen 
Aktionen weitergeben, sondern 
auch Auseinandersetzungen mit 
der Polizei an die Öffentlichkeit 
bringen. 

Die Auftaktkundgebung mit 3000 bis 
6000 Demonstranten endete mit einem 
großen Feuer auf der Straße zum 
Zwischenlager und einer Rüäumungsaktion 
der Polizei. Demonstranten wurden von 
der Straße getrieben, Fluter angeworfen, 
Aktivisten schrien, Wut lag in der Luft. 
Auch in Metzingen brannten unzählige 
Strohballen lichterloh auf der Bundesstra- 
Be. Die Bewohner des 
Landkreises ketteten 
sich auf der Nord- und 
Südstrecke, die vom 
Bahnhof in Dannenberg 
zum Zwischenlager 
Gorleben führen, an 
Betonpyramiden. Meh- 
rere hundert Aktivisten 
harrten viele Stunden in 
der Kälte aus und ver- 


suchten, den Weg mit 


Sitzblockaden zu ver- Kerngesunde Kinder 


sperren. Am Ende räum- 

te die Polizei alle notwendigen Straßen- 
abschnitte und die tonnenschweren Trans- 
porter rollten über die nördliche Route 
nach Gorleben in die Hallen zur 
Zwischenlagerung. 

Jedes Jahr fallen in den deutschen Atom- 
kraftwerken rund 450 Tonnen hochradio- 


aktive, abgebrannte Brennelemente an. 





Wir wissen, dass Plutonium erst nach über 
24.000 Jahren zur Hälfte zerfallen ist. Der 
Salzstock bei Gorleben kann Untersu- 
chungen zufolge kein Endlager darstellen, 
da er keine durchgehende wasserdichte 
Tonschicht bietet, die als Barriere zwi- 
schen Salzstock und Grundwasser fungie- 
ren könnte. Bis heute hat dennoch keine 
Regierung die Standortentscheidung Gor- 
leben revidiert. Den atomaren Müll ein- 
fach zu vergraben kann aber generellkei- 
ne Lösung sein, denn niemand kann 
abschätzen, wie die geologischen Ver- 
hältnisse in hundert oder tausend Jahren 
aussehen werden. Können wir es verant- 
worten, dass Atommüll in oberirdischen 
Hallen für unbestimmte Zeit gelagert wird, 
so wie es in Gorleben geschieht? Macht 
dieser Fakt einen Unterschied, ob man 
genau in dieser Gegend oder 500 Kilo- 
meter davon entfernt wohnt? Was mit 
Atommüll geschieht, geht uns alle etwas 
an! Auch wenn es momentan scheinbar 
keine Alternative gibt, kann die Lösung 
des Problems nicht darin bestehen, die 
momentanen Umstände der Lagerung 
totzuschweigen und eine entspre- 
chende Entscheidung durch 
Zwischenlagerung zu vertagen. Die 
Gefahr für nachfolgende Genera- 
tionen muss erkannt und in der 
Diskussion um Kosten und Umweelt- 
verträglichkeit von Atomstrom 
berücksichtigt werden! 

So viel Kraft und Kreativität, wie ich 
bei den Castortransport-Protesten 
erlebt habe, sind mir selten in mei- 
nem Leben begegnet. Bewohner 
des Landkreises und angereiste 
Aktivisten waren Tag und Nacht 
unterwegs. Dennoch scheint das Problem 
des Atommülls nur einen Bruchteil der 
deutschen Bevölkerung zu interessieren. 
Schnell verschwanden die Anzeichen des 
Widerstands, als wir wieder nach Hause 
fuhren - als ob all das nur ein Traum 


gewesen wäre. 
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Briefe aus der Ferne 


von Fabian 

Hallo ihr, 

15 Minuten Straßenbahn - drei Stunden 
ICE - drei Stunden Flugzeug und schon 
war ich in Istanbul. Eigentlich wollte ich ja 
nach Damaskus, der 150 Euro-Flug über- 
zeugte mich dann aber doch, 1500 Kilo- 
meter Umweg und nebenbei den Besuch 
der zweifellos schönsten Stadt der Welt in 
Kauf zu nehmen. Das erste, was ich in 
Istanbul feststellte, war, dass sich die 
Begriffe Türke und Fremdsprachen aus- 
schließen. Fragenden Blickes stand ich so 
eine ganze Weile am Flughafen, bis ich 
mich schließlich in irgendeinen Bus setzte. 
Fünf Euro für die Fahrt zum Busbahnhof - 
50 Euro für zehn Minuten Taxifahrt zum 
Hotel nach Wahl des Taxifahrers und 50 
Euro für zwei Nächte und ein winziges 
Zimmer plus 50 Euro optional für Nescafe 
(Frühstück), was ich aber dankend ablehn- 
te, 

Meine Reiselust hat nun schon einen 
ersten Dämpfer erlitten und mein Mis- 
strauen gegenüber dieser Stadt und sei- 
nen Bewohnern ging so weit, dass ich 
während des Duschens regelmäßig aus 
dem Bad sprang, weil ich meinte, jemand 
würde mein Zimmer ausräumen. Konse- 
quenterweise schlief ich die erste Nacht 
dann auch mit dem Kopf auf meinem Lap- 
top und meiner Kamera unterm Arm. 

Da ich Istanbul aber doch noch eine 
Chance geben wollte, verbrachte ich die 
nächsten zwei Tage damit, immer wieder 
mit der Fähre von der einen zur anderen 
Seite des Bosporus zu fahren, erfolglos 
nach bekannten Sehenswürdigkeiten zu 
suchen und mich mit meinen neuen türki- 
schen Bekanntschaften zu betrinken. 

Mit dem Kopf zwischen den Knien und auf 
der Suche nach der besten Atemtechnik, 
um mein Erbrechen hinauszuzögern, 
erlebte ich die 20-stündige Busfahrt nach 
Antakya. 


mir zum ersten Mal jenes eigentümliche 


Dort angekommen, widerfuhr 


Ritual, welches ich bisher nur aus arabi- 


schen Ländern kannte: Circa 20 Taxifahrer 


Nr. 33 - Januar 2007 


Mit dem Kopf zwischen den Beinen 


Eine Kaffeefahrt nach Damaskus 


strömten, die zehn üblichsten Fahrtziele 
schreiend, auf den herannahenden Bus 
ein. Mittels eindringlichen Blickes und 


exemplarischer Wiederholung des Ange- 


bots versuchten sie dann sich eine Person 





aus der Masse der Ankömmlinge heraus- 
zugreifen, während sie sich mit Ellenbo- 
gen und Beleidigungen ihrer Kontrahen- 
ten entledigten. 

Nachdem Mitfahrer Ahmad den Wagen 
mit riesigen Waschmitteltüten vollgeladen 
und ich mit Benzin- 
schmugogler Hussein zu 
Mittag gegessen hatte, 
gings dann los zur 
sechsstündigen Taxi- 
fahrt ins 70 Kilometer 
entfernte Aleppo. Was 
macht man als durch- 
schnittlicher Tourist 
ohne Türkisch-Kennt- 
nisse, wenn man an 


der südanatolischen 





Selbstbeschreibung vom Willkommens- 
schild am Grenzübergang bewonhrheitete 
sich schon innerhalb der ersten Minuten. 
Der erste Syrer, den ich ansprach, zeigte 
mir nicht nur den Weg zum nächsten Bus- 
bahnhof, sondern trug auch noch gleich 
meinen Rucksack, versorgte mich auf dem 
Weg mit Pistazien und kaufte mir ein 
Busticket. Auf der Busfahrt gab's von allen 
Seiten Vollverpflegung mit Chips, Popkom 
und Keksen, zwei Angebote wo ich die 
nächsten Nächte schlafen könne, vier 
Telefonnummern und zwei Einladungen 
zum Essen. In diesen drei Stunden hatte 
ich ungefähr zehn neue Leute kennen 
gelernt, mehr als in der Türkei in drei 
Tagen und in Jena in einem Jahr. In 
Damaskus nahm ich mir dann aber doch 
erstmal ein Hotel und mein Taxifahrer sich 
heimlich das Geld für mein Zimmer. Ich 
teilte es mir mit einem Palästinenser 
namens Khalid, der mich nachts um drei 
noch zu Tee und Falaffel 
einlud und mich ständig 
danach fragte ob ich denn 
wirklich nicht betrunken sei, 
da ich so schrecklich stinke. 
Wahrscheinlich hatte er 
damit gar nicht so Unrecht. 
Schließlich war ich seit Über 
40 Stunden auf den Bei- 
nen und war seitdem in 
keiner Weise in Berührung 


mit Wasser oder irgend- 


Endlich ein Bett in Damaskus 


Grenze keinen Stem- 

pel in seinen Pass bekommt das Land 
nicht verlassen darf? Nach einer Menge 
Büros, mich anschreienden und meinen 
Taxifahrer herumschüttelnden Anzugträ- 
gem und Grenzbeamten, die die Stempel 
vom 100 Meter entfernten Kollegen nicht 
anerkennen wollten, ging es nach vierein- 
halb Stunden weiter zur syrischen Kontrol- 
le: gemeinsames Teetrinken, Ahmad ver- 
teilte Süßigkeitentüten und nach nicht mal 
zehn Minuten waren wir schließlich in 
Syrien - „the home of hospitality".Diese, 


auf den ersten Blick etwas euphemistische 


welchen anderen Hygiene- 
produkten gekommen. Der Tag fand sein 
Ende, als Khalid, nachdem ich vom 
Duschen wiederkam, sein T-Shirt auszog, 
sich aufs Bett legte, mir tief in die Augen 
sah und davon erzählte, wie einsam er 
sich fühle und wie sehr er sich nach kör- 
perlicher Nähe verzehre. Was dann pas- 
sierte dann im nächsten Brief. Ebenso 
über den erfolglosen Versuch, den Liba- 
non zu bereisen, wie ich Ranja ins Unglück 
stürzte und wie man unter der Dusche am 
besten Kakerlaken ausweicht. 


Bis dann, Fabian. 


on bes 
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Titel: Schnee 

Autor: Orhan Pamuk 
Verlag: Hanser Verlag 2005 
Leseaufwand: 512 Seiten 


von Carola 

Schnee ist kalt und nass, manchmal flockig und weich und manchmal kann 
er sogar ein Land vor einer nationalen Krise bewahren. 

Der Ich-Erzähler begibt sich auf eine Reise in die Provinz in die Stadt Kars an 
der türkisch-armenischen Grenze auf den Spuren seines ermordeten Freun- 
des Ka. Dort trifft er auf eine Welt voller Regierungstreuer, Regierungsgeg- 
ner, Spitzel, Freiheitskämpfer, Islamisten und sich selbstmordender Kopftuch- 
mädchen. 

Seine Intention für den Roman schildert Pamuk so: „Ich wollte einen polliti- 
schen Roman schreiben und alle Hauptkräfte der Türkei fand ich in Kars: Isla- 
misten, türkische Nationalisten, kurdische Nationalisten, Kirche, Armee, ver- 
schiedene ethnische Gruppen und auch islamistische Fundamentalisten. 
Deshalb habe ich meine Geschichte in genau dieser Stadt angesiedelt.” Ein- 
gebettet in eine Liebesgeschichte, scheint Orhan Pamuk alle Probleme der 
Türkei in diesem Buch verarbeiten zu wollen. 
Ebenso fesselnd wie langatmig malt er Bilder 
von dem tristen, grauen Leben in Kars, das aus 
den Fugen gerät, als ein Schauspieler bei der 
Premiere seines Stückes die Revolution ausruft, 


plötzlich echtes Militär die Stadt besetzt und 
rhan Pamuk * 


chnee J 


Menschen verhaftet werden. 
Leider ist die Geschichte zu dicht gesponnen, es 
gibt zu viele Handlungsstränge, die Hauptstory 
zu gr ist nicht explizit auszumachen. Vielleicht soll sie 
a das ja auch gar nicht, vielleicht will der Autor 
r 2 5. nur beschreiben. „Ich will tatsächlich die Islami- 
2 sten nicht als schlichtweg Böse darstellen, wie es 
oft im Westen geschieht. Zugleich kritisiere ich den Blick der Islamisten auf 
die Säkularisten, in denen sie nur unwürdige Imitatoren des verachteten 
Westens sehen. Ich will die Klischees, die beide Parteien pflegen, erschüttern. 
Das ist für mich die Aufgabe eines politischen Romans.” Das ist ihm aller- 
dings gut gelungen. Jedoch wird die politische Brisanz, die dieses Thema 
beinhaltet, leider nicht ausreichend hervorgebracht. 
Alles in allem ist das Buch ein netter Schmöker aber ein bisschen zu lang, 
ein bisschen zu weich, ein bisschen zu verworren. Es ist ein bisschen wie 
Schnee kurz nach Weihnachten: irgendwie nicht mehr so bedeutungsvoll, 


aber trotzdem wunderschön. 


2005 bekam Orhan Pamuk den Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 
und 2006 den Nobelpreis für Literatur. 


on alty 
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(@foYefowu Ter:ir- 

“Noah'’s Ark” 

Kol oY-Y Em Kolitei mL CTo T-Tefoige kr; 
Vö: 12.09.2005 


Zolsu NToXo TsK- 

Es quietscht, rasselt, klirtt und knistert. 
Hinzu kommen schrille Töne diverser 
elektronischer Kinderspielzeuge, dezenter 
Einsatz von Gitarre und Klavier, sowie die 
konträren Stimmen von Sierra und Bianca 
Casady: Das ist der Klanggenuss von 
@foYefoW TorsT-y 

Wer annimmt, aus diesen kontrastreichen 
Zutaten ließe sich keine verspielt träume- 
rische und harmonisch anmutende Musik 
kreieren, dem sei ans Herz gelegt, sich 
dem Kosmos von Coco Rosie zu Öffnen. 
Geräusche von klirrendem Geld in einem 
Glas, Spieldosen, einem Kettengürtel und 
einem läutenden Telefon wirken bizarr, 
der opernhafte Gesang von Sierra auf 
der einen, und Biancas krächzend, quiet- 
schender Stimme auf der anderen Seite, 
bilden eine wundervolle Komposition, der 
eine gewisse Intimität innewohnt. 
AUTZTe 1 a1 d=-YoTe BXo Ko Eu DI-1 oO) ame Ko By, To1 E-ToJ1 mu DI-WE \V.KoYs 
Röve” (2004, "Das Haus meiner Träume‘) 
von den exzentrischen Schwestern in 
einem Badezimmer eines Appartements in 
Paris aufgenommen wurde, entstand 
“Noah's Ark” auf Reisen in Frankreich und 


den USA mit Gästen, u.a. Songwriter 


Anthony (“Anthony and the Johnsons’”). 


Zum Auftakt in "K-Hole” ertönen eine ver- 
zogene Gitarre, im Hintergrund das Hal- 
len eines verstimmten Klaviers, der 
bezeichnende Gesang setzt ein. Hinter 
dieser traumhaft wirkenden Verpackung 
JIEXo KoXel a ATYZ-Y do K- To B oK- Yes T- Toon IE West d del sX-101 Col Ton 
fe, Rassismus und Kinderprostitution 
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Rezensionen 


Children of Men 
Regie: Alfonso Cuarön 
USA/UK 2006 

109 min 


von David 
Men- 


schen, wenn das Kindergeschrei 


Was geschieht mit den 


von den Straßen verschwindet, 
Grundschulen schließen und 
Spielplätze verwaisen? 
No Children, No Future, 
No Hope - der Schick- 
Welt 


des Geburtenrückgangs, 


salsspruch einer 
in der Erwachsene end- 
lich unter sich sind - um 
sich die Köpfe einzu- 
schlagen. 

In "Children of Men" 
fehlt es an Nachwuchs. Seit 18 
Jahren ist kein Kind mehr gebo- 
ren worden. Die Angst vor dem 
eigenen Aussterben lässt die 
Welt in Chaos und Anarchie ver- 
sinken, nur Großbritannien hält 
weiter die Fahne hoch, ganz 
nach Orwellscher Manier zum 
Preis von Diktatur und Uhnter- 
drückung. Die Grenzen werden 
abgeriegelt, Ausländer steckt 
man in Straflager und abge- 
schottet von der verrotteten 


Außenwelt feiert die Oberschicht 






den Untergang und sich selbst. 


"Theater muss wie Kaffee sein!" 


Der Schwung und der Esprit der Shakespeare'schen Dialoge; 
hier lebt er weiter, um die Geschichte fortzusetzen mit Sir John 
und der schönen Jeanne - nein, nein, nicht aus dem fernen 


England oder Frankreich, sondern in unserer Mitte im Jenatal... 


Jeanne (22, Deutschland, BWL) und 





Theo Faron, monoton angepas- 
ster Bürger des Polizeistaates, 
wird von seiner Vergangenheit im 
Widerstand eingeholt, als er für 
eine Frau illegal Transitpapiere 
besorgen soll. Unwis- 
send, worauf er sich 
einlässt, versucht er, 
der jungen Kee das 
Verlassen des Landes 
zu ermöglichen, birgt 
sie doch ein kostbares 
Geheimnis. 

Mit "Children of Men” 
schuf Cuarön eine 
düstere Zukunftsvision, voll von 
Konfrontationen mit Problemen 
unserer Zeit. Die auf einem 
Roman von P.D. James beruhende 
Utopie einer fortpflanzungsunfä- 
higen Menschheit wirkt dabei 
kraftvoll realistisch. Bemerkens- 
wert ist auch, dass das „Techni- 
sche” der Science-Fiction ganz 
unüblich eher im Hintergrund 
steht und Platz lässt für die faszi- 
nierende Idee des Films. Wer 
nach "Children of Men" immer 
noch Karriere vor Familie stellt, 


dem ist nicht mehr zu helfen. 


John (29, South Dakota, DaF) 
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silvercreen 
Filmrezension 


bee Teen ee. 
Kino mit Anspruch - Zum fairen Preis! 


CAPITOL-GENTER JENA 


Schüler und Studenten zahlen ganztägig nur t 4.507 
Den Un 7 


5 ARE Ed 
Löhdergrahen 23. 07799 Jena. Tel. B3041 442873 
Anuelle Proganmlnfornmalonen au www, canlal-bena.de 





Gewinnspiel 
UNIQUE verlöst in Zusammenarbeit 
mit dem Capitol-Kino Jena: 


6x2 Eintrittskarten 
Weitere Infosauf der 


Gewinnspielseite Unserer Website: 
www.unique-Online.de 


Demnächst im Capitol: 
ab25.0L.07 
Arthur & Minimoys 
ab 08.02.07 
Schräger als Fiktion 
ab 15.02.07 
Der gute Hirte - 
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Taxi in lasi 


Der Papst am Rückspiegel 


Wie man in rumänischen Taxis zur Polin wird 


von Kasha 

17 November 2005, lasi / Nordostrumä- 
nien. Nachdem die ächzende Straßen- 
bahn mal wieder den Geist aufgegeben 
hat steige ich ins Taxi. Die ob meiner blon- 
den Haare obligatorische Frage, woher 
ich komme, beantworte ich dieses Mal mit 
„Aus Polen!“. Selbstverständlich bin ich 
Deutsche, aber ich finde es immer wieder 
interessant, wie die Einheimischen auf die 
unterschiedlichen Länder reagieren. 

Nach fünf Minuten will der Taxifahrer wis- 
sen, ob es sich in Rumänien oder in Polen 
besser leben lässt. Die Frage beantwortet 
er sich jedoch selbst, indem er behauptet, 
dass in Polen mehr Demokratie herrschen 
würde. Allerdings hatte ich am Tag zuvor 
einen Korruptions-Index angeschaut, auf 
dem Polen sich auf Platz /O befindet, und 


damit näher an Rumänien (Platz 83), als 
an den anderen mittelosteuropäischen 
Ländern (Plätze 40-50) liegt. Ich stichle 


den Taxifahrer also ein wenig damit, dass 





es mit der polnischen Demokratie auch 
nicht so weit her sei. „Denken Sie nur an 
die Korruption!”, werfe ich ihm entgegen. 
Worauf er kontert, dass es in Polen aber 


keine Zigeuner gäbe. Was ich ihm nicht 


Liebeserklärungen an die Britin 


Wie man in rumänischen Taxis zur Engländerin wird 


von Kasha 
25. Januar 2006, lasi / Nordostrumänien. 
Aus dem Studen- 


Re jjtenclub trete ich 


a hinaus in die bitter- 
kalte Nacht. Unter- 
wegs wundere ich 
mich, dass Sams- 
tagnacht in einer Stadt, in der 60.000 Stu- 
denten leben, die Straßen wie ausgestor- 
ben daliegen. Bis zum Taxistand begegne 
ich keiner Menschenseele. 

Der Fahrer des Taxis, in das ich steige, ist 
noch ziemlich jung und fragt zuerst, ob 
mich seine Zigarette stört. Ich antworte, 
dass ich an diesem Abend so viel Rauch 
abbekommen hätte, dass mir das nun 
auch nichts mehr ausmachen würde. Er 
wirft die Zigarette trotzdem aus dem Fen- 
ster - ich bin beeindruckt von seiner uner- 


warteten Höflichkeit. Nach einer Weile 


on segiz 


beginnt er, mich unaufdringlich auszufra- 
gen. Ich lasse ihn raten, woher ich kom- 
me, und er tippt auf England. Da ich zu 
müde bin, um Britin zu spielen, verrate ich 
ihm gleich meine deutsche Herkunft. 
Plötzlich ist er ganz empört und meint, ich 
würde gar nicht sein wie eine Deutschel 
Was immer er damit meinen mochte - ich 
frage lieber nicht genauer nach und bin 
insgeheim amüsiert über diesen schrägen 
Typ. Er staunt darüber, dass ich es tatsäch- 
lich seit einem halben Jahr in Rumänien 
aushalte, und als wir vor meinem Wohn- 
block ankommen, stellt er den Motor ab. 
Ich bezahle ihn und will gerade ausstei- 
gen, als er mich fragt, wo man mich fin- 
den könnte, wenn man mich suchen wür- 
de. Aha, meine Telefonnummer also. 
Schließlich verstehe ich rumänische Eigen- 
arten mittlerweile gut. Ich bedauere, dass 


ich keine habe, was sogar der Wahrheit 


Kunterbunt 


unwidersprochen abnehme, denn die 
Roma-Minderheit ist in ganz Europa ver- 
teilt. Um sich mit mir zu versöhnen will er 
wissen, ob ich katholisch bin. „Ja, natür- 
lich!" Wenn schon aus Polen, dann doch 
richtig. Und da strahlt er, er sei auch 
katholisch! Und zeigt auf das Bild von 
Papst Ratzinger, das an seinem Rückspie- 
gel baumelt. Oweia, denke ich mir, hof- 
fentlich kennt er sich nicht so gut aus mit 
dem Katholizismus, denn eigentlich bin ich 
protestantisch. Aber er beginnt nur zu 
erklären, dass er Johannes Paul Il. lieber 
gemocht habe - der sei warmherziger 
gewesen als Papst Benedikt. Dieser sei 
„konservativer, wie die Deutschen eben so 
sind!" Ich kann ein Kichern nur mühsam 
zurückhalten, steige schnell aus, und fan- 


ge an zu schmunzeln. 


entsprach. Er staunt wieder und sagt mir 
dann eben gleich, dass er mich sehr sym- 
pathisch und außerdem schön findet. Und 
so bekomme ich vor dem Aussteigen 
gleich noch einen ausführlichen Gute- 
Nacht-Kuss. Oben in meiner Wohnung 
freue mich einmal mehr über diese kom- 


munikativen rumänischen Taxifahrer. 
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Glanzlichter 


Handel gegen 
die Umwelt 


Auf die ökologischen und sozialen Folgen 
internationaler Wirtschaftsabkommen 
macht Greenpea- 
ce im Cafe Wag- 
ner am 29. Januar 
um 20 Uhr auf- 


merksam. Der Vor- 


GREENPEACE 


trag wird sich insbesondere kritisch mit 
der Politik der World Trade Organization 
(WTO) auseinander setzen, in der Umwelt- 
und Menschenrechte den wirtschaftlichen 
Interessen von Industrieländern und multi- 
nationalen Konzernen geopfert werden. 
Greenpeace fordert, Umwelt-, Sozial- und 
Menschenrechten Vorrang vor Profitgier 


zu geben. 


Märchen aus 
1001 Nacht 


"Wenn Sheherazade erzählt - Märchen 
aus tausend und einer Nacht” heißt die 
aktuelle Ausstellung im Romantikerhaus. 
Bis zum 25. Februar kann dort die Überlie- 
ferungs- und Wir- 

kungsgeschichte 


dieses weltbe- 


ROMANTIKERHAUS 


rühmten 
Geschichtenzy- 
klus nachvollzo- 


gen werden. Mit 





Handschriften, 

Erstdrucken, pla- 
stiischen Objekten und Installationen wird 
in die orientalische Märchentradition ein- 
geführt. Auch die kulturellen Leistungen 
und ihre Rezeption im Ausland werden 
veranschaulicht. Darüber hinaus wird 
auch noch ein Rahmenprogramm gebo- 


ten. 
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Luxemburg zwischen drei Sprachen 


Luxemburg ist einer der bevölkerungs- 
ärmsten Staaten Europas. Nur knapp 
500.000 Menschen leben dort, gerade 
einmal so viele wie in 
Doch der 
Zwergstaat beherbergt 


Leipzig. 


eine bemerkenswerte 
sprachliche Besonder- 
heit.Es gelten dort 
gleich drei offizielle 
Amtssprachen: Deutsch, 
Französisch und das 
zum Moselfränkischen 
gehörende Letzebuergesch. Diese vertei- 
len sich nicht etwa regional, wie man dies 
aus der Schweiz kennt. Im luxemburgi- 
schen Alltag ist jeder Sprache ein 
bestimmter Bereich zugewiesen und 


nahezu jeder Luxemburger beherrscht 


"Heute fand ich 
alte Tränen...‘ 


Zum Tag des Gedenkens der Opfer des 
Nationalsozialismus am 27 Januar lädt 
die Ernst-Abbe-Bücherei Jena um 19 Uhr 
zu einem Konzert mit Suzanna & Band 
ein. Suzanna ist aserbaidschaner Abstam- 
mung und hat in vielen Ländern West- 
und Osteuropas gelebt. Sie singt Roma- 
Lieder, russi- 
sche Roman- 


zen und fran- 


Se ERNST 


zösische 


| 'BBE 
BUCHEREI 


Chansons. 

Begleitet wird 
sie von Kon- 
stantin Popov an der Gitarre, Sascha 
Franz am Bass und Pan Mareck am 


Schlagwerk. 











alle drei Sprachen wie die eigene Muftter- 
sprache. Die Sprachtoleranz geht soweit, 
dass in Iuxemburgischen Ämtern die Fra- 
gen der Kunden vorschrift- 
mäßig in der Sprache 
beantwortet werden, in der 
sie gestellt worden sind. 
Das sprachliche Phänomen 
dieses kleinen Landes ist 
Thema des Gastvortrages 
vonProf. Dr. Johannes Kra- 
mer. Der Trierer Professor 
befasst sich seit langem mit 
Klein- und Minoritätssprachen. 

01. Februar; 8:30 (vormittags); Ernst-Abbe- 
Platz 8; SR 401 (Institut für Romanistik). 


Chinesischer 
Frühling 


Es ist Frühling! 
Nicht nur bei uns 
in Deutschland, 
sondern auch in 
China. Das soll 
gefeiert werden. 
Das Int.Ro in Zusammenarbeit mit dem 
Verein der chinesischen Studierenden und 
wissenschaftlern Jena e.V: laden zu die- 
sem Anlass am 8. Februar ab 18:30 Uhr in 
die Philo-Mensa ein. Der Eintritt für Studie- 
rende beträgt 2 Euro. darin enthalten ist 
ein nichtalkoholisches Getränk und eine 
warme Speise. Familien mit Kindern zah- 


len 6 Euro. 


on toguz 
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Müllquiz 


Welcher Müll liegt in welchem Land? 








er 
a) Irland a) Argentinien 
b) Neuseeland b) Mexiko 
c) Island c) Portugal 





> u a — a) Finnland 
u en dies b) Ukraine 


a) Türkei nn 
b) Italien a) Frankreich c) Spanien 
c) Bulgarien b) Deutschland 


c) England 





a) Schweden a) Polen 
b) Island b) Deutschland 
c) Dänemark c) Rumänien 


32:99:95 :97 :DE :DZ > :Bunsg] 


